




Fünfmaster Preußen

gen, weil von Maschinen angetriebene 
Schi�e ihnen die Vorfahrt genommen 
hatten und beide zusammenstoßen wa-
ren. Und hier im Englischen Kanal wim-
melte es nur so vor Booten und Seglern.

Und dann kommt der Dampfer in 
dieser nebeligen Nacht genau 
auf die „Preußen“ zu. Der zwei-

te O�zier kann noch einen Warnschrei 
ausstoßen, dann knallt es. Metall krei-
scht, Drahtseile peitschen, Holz zer-
birst. Der Klüverbaum der „Preußen“, 
der am Bug nach vorne ragt und ein 
Segel trägt, rasiert den ersten Schorn-
stein des Dampfers ab und verbiegt da-
bei selbst. Auch der zweite Schornstein 
wird eingedrückt. Wegen ihres gewölb-
ten Bugs zerstört die „Preußen“ nur 
Reling und Aufbauten des Dampfers. 
Unter Wasser bleibt das Dampfschi� in-
takt. Anders der Großsegler: Durch den 
Aufprall lösen sich einige der Stahlplat-
ten am Bug, der fünf Meter lange Riss 
reicht bis unter Wasser. Kapitän Nissen 
be�ehlt, den Wasserstand im Schi� zu 
prüfen. Das Kollisionsschott, zwölf Me-
ter hinter dem Bug, hat gehalten. Die 
„Preußen“ sinkt vorerst nicht.

Etwa 20 Minuten nach der Kolli-
sion nähert sich der Dampfer wieder 
dem Segelschi�: Es ist die Kanalfähre 
„Brighton“ aus Newhaven und war auf 
dem Weg nach Dieppe. Die Kapitäne 
bieten einander Hilfe an, doch beide 
lehnen dankend ab. Die „Brighton“  will 

aus eigener Kraft nach Newhaven zu-
rückkehren. Nissen bittet darum, den 
Unfall zu melden und einen Schlepper 
zu schicken. Dann verschwindet die 
„Brighton“ in der Dunkelheit. 

N ach wenigen Stunden nimmt 
der aus Newhaven geschickte 
Schlepper „Alert“ die „Preußen“ 

auf den Haken. Zwölf Stunden, so rech-
net Nissen, wird die Fahrt nach Ports-
mouth dauern. Zwölf Stunden, in denen 
der gebrochene Klüver immer wieder 
gegen den Rumpf der „Preußen“ don-
nert und der vorderste Mast bedrohlich 
schwankt. Dann dreht der Wind. Nun 
kommt er direkt von vorn. Die „Alert“ 
ist zu schwach, um die „Preußen“ gegen 
den Wind nach Portsmouth zu schlep-
pen. Der Wind zeigt dem Dampfschi� 
seine Macht. Neues Ziel des havarierten 
Seglers: Dover.

Doch auch dieser Hafen stellt sich 
als unerreichbar heraus. Immer stär-
ker werden Wind und Wellen, immer 
stärker schlagen Klüver und Fockmast 
hin und her. Kapitän Nissen fürchtet 
weitere Schäden an der „Preußen“ und 

will daher hinter der Landzunge Dun-
geness Anker zu werfen und auf besse-
res Wetter zu warten. Um 14.30 Uhr an 
diesem 6. November be�ehlt er: „Fallen 
Anker!“. Mit einem dumpfen Klatschen 
verschwindet der Steuerbordanker un-
ter Wasser. Die schwere Ankerkette 
folgt ihm polternd. Da fährt eine Wind-
böe in die Takelage der „Preußen“. Im-
mer schneller rauscht die Kette in die 
Tiefe, die Bremse an der Ankerwinde 
kann sie nicht mehr stoppen. Sie geht 
über Bord. Die Mannschaft lässt den 
Backbordanker fallen. Doch auch hier 
bricht der Bolzen der Kette. Rostiger 
Staub ist das letzte, was sie an Deck der 
„Preußen“ zurücklässt. Es gibt keine 
andere Wahl: Der Segler muss einen 
Hafen erreichen.

Drei Schlepper versuchen, das 
Schi� aus seiner Notlage zu befreien. 
Mit zusammen 195 PS bringen sie die 
„Preußen“ tatsächlich bis nach Dover. 
Gerade, als der vorderste Schlepper 
die Hafeneinfahrt erreicht, kommt er-
neut der Wind mit ganzer Kraft auf. Das 
Wasser schäumt nur so unter den Hecks 
der Dampfschi�e hervor. 

Die Schlepper kommen nicht mehr 
voran. Und treiben schließlich hinter 
der „Preußen“ her in Richtung der Klip-
pen von Dover. Der Wind pfeift so laut 
in den Masten der „Preußen“, dass ihre 
Mannschaft den Knall fast überhört 
hätte. Doch eine der Schlepptrossen ist 
gerissen. Nun sind die Schlepper der 
Kraft des Windes gar nicht mehr ge-
wachsen. Kapitän Nissen erkennt die 
Situation und be�ehlt: „Alle Schleppt -
rossen los!“. Er will die „Preußen“ von 
der nahen Küste weg segeln.

Und es glückt. Langsam bleiben die 
Kreidefelsen hinter dem Schi� zurück. 
Doch dann: ein Ruck und ein Knir-
schen. Der vom eingedrungenen Was-
ser tiefer liegenden Bug bohrt sich in 
den Meeresgrund. Krachend stürzt der 
obere Teil der Fockmastes an Deck. Nur 
knapp verfehlt er die Seeleute, die hier 
um ihr Schi� kämpfen. Das „Preußen“ 
dreht sich. Schließlich drücken Wind 
und Wellen sie quer auf den felsigen 
Untergrund. Jede Woge hebt den Segler 
– und wirft ihn dann wieder auf die Fel-
sen. Kreide löst sich und treibt davon, 
als würde die „Preußen“ einen Strom 
weißen Blutes vergießen.

Um 20.30 Uhr steht fest: Das Schi� 
hält der Gewalt des Meeres nicht mehr 
stand. Tief unten im Rumpf steht ein 
halber Meter Wasser. Im strömenden 
Regen pumpt die erschöpfte Mann-
schaft gegen das steigende Wasser 
an. Kurz vor Mitternacht haben wie-
der zwei Schlepper die „Preußen“ an 
die Leine genommen. Bei nächtlichen 
Hochwasser sollen sie das Schi� von 
den Felsen ziehen. Vergeblich. Um drei 

Uhr morgens werden die Trossen wie-
der losgeworfen. Im Rumpf stehen nun 
3,5 Meter Wasser.

Der Kapitän verlässt sein Schi� im 
Morgengrauen. Nissen will Pumpen-
schi�e chartern, die den Rumpf der 
„Preußen“ lenzen und somit leichter 
machen sollen. Dann, so ho�t er, kön-
nen Schlepper das Segelschi� wieder 
�ott zu kriegen. Doch schon am Vormit-
tag macht ein neuer Sturm diese Ho�-
nung zunichte.

Am Dienstag, 8. November, sollen 
gerade die jüngsten Besatzungsmit-
glieder und zwei Passagiere von Bord 
gebracht werden, als Vertreter der Ree-
derei und Bergungsexperten an Bord 
eintre�en. Da ruft Kapitän Nissen sei-
ne Mannschaft zusammen: „Mal her-
hören, Leute! Seine Majestät, Kaiser 
Wilhelm, hat an die Reederei ein Tele-
gramm geschickt, das Herr Laeisz uns 
mitgebracht hat. Das will ich euch vor-
lesen: Tief betrübt durch die Nachricht 
von dem schweren Unglück des stolzen 
Fünfmasters ‚Preußen‘ spreche ich der 
Reederei mein wärmstes Beileid aus 
und bitte um direkte Meldung über den 
Ausgang der Katastrophe, besonders 
über das mich beunruhigende Schick-
sal der braven Mannschaft. Wilhelm 
I. R.‘“ Nach wenigen Augenblicken der 
Stille bricht die Mannschaft in Jubel 
aus. Alle bleiben an Bord.

Der Bug sitzt auf Kalkboden. Die 
Mitte des Schi�es auf Felsen. Das Heck 
hängt frei im Wasser. Der Kiel ist an 
zwei Stellen gebrochen. Der Wasser-
stand im Schi� fällt und steigt mit Ebbe 
und Flut. Der Bericht eines Tauchers 

Thomas Krause verfolgt als 
Nachrichtenredakteur die 
aktuelle Lage. Das Drama der 
Preußen wäre wohl auch heute 
noch eine Top-News

Ein Warnschrei ertönt. Dann 
knallt es. Metall kreischt, Holz 
birst. Die Schiffe kollidieren

macht allen klar: Die Mannschaft kann 
an Bord nichts mehr ausrichten. Beim 
Bergungsversuch würde die „Preußen“ 
auseinanderbrechen. Das Schi� ist ver-
loren. Alle müssen von Bord.

Zwei Tage liegt die „Preußen“ in der 
stürmischen Brandung, bis ein Teil der 
Mannschaft wieder an Bord geht. Die 
Männer bauen die Takelage ab, bergen 
Segel und versuchen alles zu retten, 
was noch zu gebrauchen ist. Das Schi� 
ist tot, nun wird es ausgeweidet. Ber-
gungs�rmen leeren den Laderaum, so 
weit es geht. 

Kurz vor Weihnachten 1910 tri�t 
ein Teil der Ladung wieder in Hamburg 
ein. Während des Ersten Weltkrieges 
bricht ein Teil des Schi�es ab und ver-
sinkt. Nach Kriegsende ragt nur noch 
der Stumpf eines Masts aus dem Was-
ser. Später sind bei Niedrigwasser noch 
rostige Spanten zu erkennen. Und dann 
ist die „Preußen“ schließlich ganz ver-
schwunden, verschluckt vom Meer.

DRAMA VOR DOVER Immer wieder 
schlägt die Preußen an das harte Gestein  
der Klippen. Sie ist vor den berühmten  
Kreidefelsen von Dover gestrandet

GERETTET! Die Mannschaft der 
Preußen feiert, nachdem sie das 
Wrack verlassen und sicheres 
Land erreicht hat. Später trauern 
die Männer um das Schi�

DAS ENDE Das Wrack der Preußen 
liegt jahrelang vor der Küste. Im ersten 
Weltkrieg verschwindet es im Meer
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